
SEXUALSTRAFTÄTER

Psychotherapie mit Sexualstraftätem ­
macht das Sinn?

Ein Fallbeispiel aus der psychotherapeutischen Praxis

Foto: Wolfgang Scbmidt

Einen Artikel über Therapie mit Sexualstraftätern zu schreiben ist ein Wagnis - zumindest
für weibliche Psychotherapeuten. Meine Befürchtung ist immer wieder, mißverstanden zu
werden als eine, die die Täter entschuldigen will und eigene Empärung und Wut über die
tägliche Bedrohung von Frauen leugnet.
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Ich bin genauso tief getroffen,
genauso erschüttert über die

Meldungen brutaler Gewaltta­
ten wie jede andere Frau. Neben
der Erschütterung werden auch
eigene, tief liegende Befürch­
tungen wach. Denn, als Frau ha­
be ich in den nächtlichen Stra­
ßen sehr wohl Angst. Aber in
meiner fünfjährigen Tätigkeit in
verschiedenen Justizvollzugsan­
stalten sehe ich in der Arbeit mit
Tätern auch für mich ganz per­
sönlich eine Möglichkeit, gegen
die lähmende Ohnmacht zu
kämpfen. Daß ich mich »in die
Höhle des Löwen« wage, hat si­
cher auch ein angstreduzieren­
des Moment.
Viele Frauen lehnen die Arbeit
mit Tätern grundsätzlich ab.
Mit gutem Recht plädieren sie
daflir, di~se Arbeit männlichen
Therapeuten zu überlassen.
Meine Entscheidung ist jedoch
anders. Es gibt viele Chancen in
der Arbeit von Therapeutinnen
mit Sexualstraftätern, die ich
nicht brach liegen lassen möch­
te, sondern an dieser Stelle
durch ein Fallbeispiel illustrie­
ren will.
Zudem sehe ich die Arbeit mit
Tätern als Gewaltprophylaxe an.
Ein inhaftierter Sexualstraftäter
verläßt eine Justizvollzugsan­
stalt ohne psychotherapeutische
Behandlung sicher nicht geläu­
tert und ungeflihrlich. Das Le­
ben in dieser »Männerkultur
Geningnis« verhärtet eine beste­
hende Problematik zunächst
einmal. Die Entbehrungen und
Einschränkungen, die eine In­
haftierung bedeuten, flihren fast
automatisch zu einem Aggres­
sionsstau.
Die Frauenbilder werden dort
durch die Lektüre pornographi­
scher Schriften noch stärker ver­
zerrt. Hatten die befroffenen
Männer nicht schon vor der Haft
eine massive Kontaktstörung
Frauen gegenüber, so trifft diese
Beschreibung nach der Entlas­
sung häufig genug zu.
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Täterstereotypen
Im Alltagsbewußtsein herrscht
das Bild des »Triebtäters« vor:
Monsterähnliche, dunkle Ge­
stalten, die bar jeden Steue­
rungsvermögens hinter einem
Busch hocken und darauf war­
ten, Frauen anzufallen.
Diese Bilder verschleiern jedoch
die Realität. Das Gros der Sexu­
alverbrechen wird von den ganz
»normalen« Männern began­
gen. Lediglich auf zehn Prozent
aller wegen Sexualdelinquenz
verurteilten Männer trifft das
Kriterium der Schuldunfähig­
keit, und damit das Phänomen
des triebgesteuerten, nicht
steuerungsfähigen Psychopa­
then, der impulsdurchbruchhaft
handelt, zu. Das Problem der se­
xuellen Gewalt wird zu Unrecht
einer marginalen Gruppe zuge­
ordnet. Die Vorstellung vom
hemmungslosen Triebtäter
dient meines Erachtens dazu,
den Blick von der Alltäglichkeit
sexueller Übergriffe abzuwen­
den.
Um den Blick auf die Sexual­
straftäter ein wenig zu differen­
zieren, möchte ich drei Gruppen
von Tätern - unterschieden
nach ihren Verhaltensmustern­
vorstellen (Klassiflkation nach
Groth, 1979).

1) Die Tat aus Machtbegierde

Dieser Tätergruppe geht es pri­
mär darum, das Opfer sexuell zu
besitzen. Sexualität wird als Mit­
tel zur Kompensation von eige­
nen Geflihlen der Unzulänglich­
keit eingesetzt.Dominanz, Kon­
trolle, Autorität und Potenz wer­
den demonstriert. Diese im Le­
ben so sehr angestrebten Be­
fmdlichkeiten können nur um
den Preis der Unterwerfung des
Opfers gesichert werden, denn
im Alltag des Täters stehen sei­
ne Demütigung und Herabwür­
digung im Vordergrund.

Bei diesen Männern geht es
nicht um sexuelles Verlangen,
das sie ja auf andere Weise stil­
len könnten. Der Besuch z.B. bei
einer Prostituierten gilt jedoch
als unmännlich, ein »richtiger«
Mann zahlt dafür nicht.
Es geht ilmen auch nicht darum,
das Opfer zu verletzten, sondern
sich ihrer Männlichkeit zu ver­
gewissern. Dieser Wunsch ist so
stark., daß sie die Gegenwehr des
Opfers fast nicht wahrnehmen
und den Frauen eigene Lust an
der Unterwerfung unterstellen.

2) Die Tat aus HaB

Diese Täter gehen mit einem
hohen Maß an Brutalität vor. Se­
xualität wird zur Waffe, einer
Frau das Äußerste an Verlet­
zung und Entwürdigung anzu­
tun. Sie handeln aus tiefer Wut.
Häufig erleben diese Männer
Sexualität als etwas Schmutzi­
ges und Entwürdigendes und
können keine sexuelle Befriedi­
gung erlangen.
Die Tat hinterläßt Geflihle von
Abscheu und Ekel. In der Erin­
nerung bleibt sie unwirklich,
nicht zur eigenen Person gehörig.

3) Die Tat aus Sadismus

Hier verschmelzen Sexualität
und Aggression zu einem ein­
zigen Geflihl. Wut und Macht
werden in der Mißhandlung des
Opfers, der Aggression, eroti­
siert. Die Demütigung bereitet
dem Täter Vergnügen, seine Er­
regung ist an die Schmerzen des
Opfers gekoppelt. Er entwickelt
während der Tat Omnipotenz­
phantasien, im schl.i.mmsten Fall
enden diese im Lustmord.
Sowohl diese Typisierung als
auch die übrige einschlägige Li­
teratur und meine flinfjährige
Erfahrung in der Arbeit mit Se­
xualstraftätern zeigen immer
wieder:
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UND GESUNDHEIT
Interventionsfelder und Prllven­
tionsbereiche. Gesundheitsfor­
schung, hrsg. von B. Badura, K.
Hurrelmann, A. Krämer und U.
Laaser. 1995, 352 5., br.

DM 58,- (1163 9)
In den vergangenen Jahren ist
ein beunruhigender Trend in der
gesundheitlichen Situation im Kin­
des- und Jugendalter zu beob­
achten: Zwar sind die Morbidi­
täts- und Mortalitlltsraten vergli­
chen mit anderen Bevölkerungs­
gruppen relativniedrig, insgesamt
hatsichaberdasKrankheitsspek­
trum verändert. Der vorliegende
Band beleuchtet umfassend die
gesundheitliche Lage von Kin­
dern und Jugendlichen und lie­
fert Materialien, Konzepte und
Erfahrungen für die Präventions­
arbeit in dieserAltersgruppe. Die­
sem Zieldienen Studien und epi­
demiologischeDatenzurGesund­
heit im Kindes- und Jugendalter,
die es erlauben, Problemfelder
fOr Prävention und Intervention
zubenennen. Zudem werden die
Rahmenbedingungen für Prll­
vention und Gesundheitsförde­
rung aUfgearbeitet. Im anschlie­
ßenden Teil werden spezifische
Problemfelder ausgewählt und
Ansatzpunkte fOrPrävention dar­
gestellt. Dabei wird ein weiter

Bogen gespannt.
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Bei sexueller Gewalt handelt es
sich weniger um eine Frage der
Sexualität als um ein Problem
der Macht.

Der Mann auf der
Straße

Die oben genannte Kategorisie­
rung ist insofern verführerisch,
als sie schnell den Blick vom
»Mann auf der Straße« ablenkt
(vgl. hierzu Tügel & Heilemann,
1987). Sie ermöglicht den Blick
auf »Fälle«, mit denen unsere
AUtagswelt nicht viel zu tun ha­
ben soll.
Aber alle vier bis sieben Minu­
ten geschieht in der BRD eine
Vergewaltigung. Meistens aus
uns allen vertrauten Situationen
heraus: im Anschluß an ein
flüchtiges Kennenlernen in der
Kneipe, auf einer Party, in der
Diskothek.
Meist sind die Täter Männer, de­
ren Selbstwert »angeknackst«
ist. Sei es durch Streit in der
Partnerschaft, sei es durch Krän­
kungen am Arbeitsplatz: ihr
Selbstbild des omnipotenten
Mannes gerät ins Wanken. Die
Tat geschieht aus einem unange­
brachten Versuch heraus, ihr
Ego neu zu stärken.
Wir leben in einer über weite
Strecken patriarchalischen Ge­
sellschaft. Und nur auf diesem
Hintergrund ist zu verstehen,
warum Frauen Opfer dieser spe­
ziellen, schärfsten Form von De­
mütigung durch Verbrechen wer­
den. Die Männer nehmen Rache
an der Frau allgemein. Sie spal­
ten jegliches Empfinden fiir den
Schmerz der Frau ab. Die Wahr­
nehmung fiir Signale deutlicher
Grenzziehung der Opfer ist nicht
vorhanden. Das »Nein« der
Frauen wird nicht vernommen.
In dem Hollywood-Film »Ange­
klagt« wird (durch Jodie Foster
in der Hauptrolle) dieses Phäno­
men bravourös veranschaulicht.

Aus einer erotisierten Situation
in einer Kneipe, es wird Billiard
gespielt, Bier getrunken und ge­
schäkert, entwickelt sich nach
und nach eine Massenverge­
waltigung. Die Hauptdarstelle­
rin, die zunächst viel Spaß am
amüsanten Flirt mit den anwe­
senden Männern hat, auch noch
bei zweideutigen Anspielungen
und sexuell gefärbten Gesprä­
chen mitspielt, will auf keinen
Fall in diesem Lokal und schon
gar nicht mit allen Männern Ge­
schlechtsverkehr. Sie macht
überaus deutlich, daß für sie
jetzt Schluß ist, sagt klar nein
und wehrt sich. Die Gruppendy­
namik der Männer aber zerstört
jede Empathiefähigkeit für die
Empfmdungen der Frau und
setzt Prozesse der Deindividua­
tion in Gang, die nur noch bruta­
le Begierde und Befriedigung
um jeden Preis beinhalten. Es
ist, als sei die Frau als Person gar
nicht vorhanden.
Analoge Phänomene sind mir
vielfach auch in der Zweierkon­
stellation Frau-Mann, jenseits
von Gruppendynamik begegnet.
Das »Nein« der Frauen ist wert­
los, und die Bedürfnisbefriedi­
gung des Mannes steht gnaden­
los im Vordergrund. Ohne die
unterschiedliche Gewichtung
männlicher und weiblicher
Wünsche, die individuell und
sozial vermittelt werden, läßt
sich Vergewaltigung nicht hin­
reichend erklären.
Der gewöhnliche Vergewaltiger
ist jemand, der seine Bedürfnis­
se über alles setzt. Er wird gelei­
tet durch ein völlig verzerrtes ge­
sellschaftlich tradiertes Frauen­
-bild, das es ihm ermöglicht, sich
Frauen als Gegenstand seiner
Begierde zu bemächtigen.

Ein Fallbeispiel
Um meine Ausführungen zu
veranschaulichen, möchte ich
ein Fallbeispiel aus meiner psy-
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chotherapeutischen Praxis schil­
dern.
Andreas, 33 Jahre alt, zweimal
geschieden, ein Sohn von sechs
Jahren, Werkzeugmacher von
Beruf, bekam eine Freiheitsstra­
fe von sieben Jahren wegen
zweier Vergewaltigungen.
Der ersten Tat fiel eine Prosti­
tuierte, die er in einer Bar ken­
nengelernt hatte, zum Opfer.
Die zweite Vergewaltigung be­
ging er an einer flüchtigen Be­
kannten aus der Nachbarschaft.
Das Studium der Akten fiel mir
in diesem Fall besonders
schwer, da die Taten mit einer
hohen Brutalität einhergingen.
Mein erster Eindruck war: »da
hat jemand Hardcore-Pornogra­
phie nachgestellt.« Die Frauen
wurden u.a. gezwungen, sich
den Schaltknüppel seines Fahr­
zeugs einzuführen, was zum Teil
erhebliche Verletzungen im Va­
ginalbereich zur Folge hatte.
Die Demütigungen der Opfer
trugen stark sadistische Akzen­
te. Beide Taten geschahen unter
erheblichem Alkoholeinfluß.
Andreas ist im Elternhaus zu­
sammen mit einer sechs Jahre
älteren Schwester und einer
Tante (Schwester der Mutter)
aufgewachsen.
Sein Vater starb, als Andreas
sechzehn Jahre alt war. Dieser
hatte die Familie jedoch schon
sehr viel früher im Stich gelas­
sen. Als Andreas noch ein Klein­
kind war, arbeitete der Vater viel
auf Montage und band sich an
eine weitere Lebenspartnerin.
Sein Kontakt zur Familie fand in
Form von Stipvisiten statt.
Wann immer er gerade Zeit und
Lust fand, tauchte er auf und
verschwand auch genauso unbe­
rechenbar und schnell wieder.
Demnach hat eine stabile,
männliche Identifikationsfigur
im Leben von Andreas gefehlt.
Die Erziehung lag ausschließlich
in »weiblicher Hand«. Drei
Frauen bestimmten die häusli­
che Atmosphäre. Er versuchte,
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getrieben durch die Angst, diese
auch noch zu verlieren, sein Ver­
halten auf die Erwartungen der
weiblichen Bezugspersonen
auszurichten.
Seinen Vater idealisierte er
stark, unterstützt von der Mut­
ter, die in ihrem Hause keine of­
fene Kritik an ihrem Ehemann
in ihrem Hause duldete.
Ging der Vater nach seinen
Kurzbesuchen wieder, so war
die Mutter über Tage in Tränen
aufgelöst und Andreas hatte die
Aufgabe, seine Mutter zu trö­
sten. Es etablierte sich in ihm ein
Bild von Mannsein, das hieß:
Männer werden offenbar dann
besonders geliebt, wenn sie
Frauen Leid bereiten.
Andreas wurde von der Mutter
systematisch klein gehalten. Aus
der schmerzlichen Erfahrung
mit ihrem Ehemann heraus,
stellten erwachsene Männer für
sie wohl eine Bedrohung dar.
Andreas befand sich in einem
Dilemma, wollte er sich die lie­
be der Mutter sichern, so mußte
er klein, lieb und angepaßt blei­
ben. Dann garantierte sie ihm
Schutz und Halt.
Da er als Kleinkind einen Herz­
fehler hatte, gab es für sie »ob­
jektive« Gründe, Andreas über­
zubehüten und ihn vor allen
»Gefahren«, wenn nicht gar
dem Leben selbst, zu schützen.
Die Kindheitsbotschaft: »Du
kannst das nicht, sei vorsichtig!«
scheint ursächlich für sein feh­
lendes Zutrauen, seine Selbst­
zweifel und sein Minderwertig­
keitsgefühl zu sein. Er wuchs
mit der Erfahrung auf, Frauen
zu brauchen, die ihn vor dem
Leben beschützen können. Er
erlebte sich als ihnen ausgelie­
fert und ganz und gar von ihnen
abhängig, da ihm niemand zeig­
te, wie es sich da draußen in der
Welt verhielt, wie man sich dort
hinbewegt und bewährt.
Andreas befand sich in. ständi­
gem inneren Konflikt. Er liebte
seine Mutter, gleichzeitig fühlte

Wir sind
für Sie da,
wenn Sie
etwas
ändern
wollen ...
• Milorbeitertraining

• Personalentwicklung

• Organisalionsberotung
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DAS DRITTE ALTER

Historische Soziologie des A/­
terns. Aus dem Englischen Ober­
setzt und mit einer EinfOhrung
von Axel FlOgeI. Grundlagentex­
te Soziologie, hrsg. von K HUIT8I­
mann. 1995,310 S., br. DM 39,-

(03903)
Unsere Gesellschaft erlebt einen
grundlegenden Strukturwandel.
DerAltersaufbau hatsich in einer
Weise vertJndert, die deufliche
Auswirkungen aufdas soziale Le­
ben hat und haben wird. Bisher
löstdieserdemographische Wan­
del überwiegend Beunruhigung
aus. Daß mit dem Altern auch
neue Chancen und Möglichkei­
ten entstehen, dringt dagegen
nur langsam ins gesellschaftli­
che Bewußtsein. Zwischen der
Berufstätigkeit und der Zeit des
Rückzugs und Stemens entsteht
eine neue Lebensform: das Drit­
te Alter. Lasletts Buch is1 ein wich­
tiger Beitrag zur soziologischen
AufkltJrung, die sozialwissen­
schaftliche Analyse mit konkre­
ten Vorstellungen Ober gesell­
schaftliche und individuelle Mo­
delle des Alterns verknüpft. Die
Darstellung mündet in eine allge­
meine Theorie des Dritten Alters,
die für alle Lebensalter relevant
ist, weilsie eineneueAuffassung
des Lebenslaufes und kontrover­
se VorschltJge über die kulturelle
TreuhänderschaftdertJlteren Ge­
neration und die Verantwortlich­
keiten tJlterer Leute formuliert.
JOvtOla Verlag, El!tetatraBe 3. 69469 Welobcim
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er, daß ihre Fangarme ihn be­
drängten. Es gab kein Entkom­
men. Er konnte nicht groß und
erwachsen werden, um ihre Lie­
be nicht zu gefährden. Der so
notwendige Vater, der als Ga­
rant für die Hinwendung zur
Welt gilt, war ja nicht erreichbar
für ihn.
Er liebte seinen Vater, gleich­
zeitig war er Zeuge davon, wie­
viel Leid er der Mutter bereitete,
ohne daß es in der Familie als
zulässig galt, den Vater verbal
anzugreifen oder zu kritisieren.
Andreas flüchtete sich sehr früh
in eine Ehe, um der verrückt ma­
chenden Situation daheim zu
entrinnen. Die Beziehung ver­
lief zunächst für beide Partner
zufriedenstellend. Als seine
Frau schwanger wurde und den
Beruf aufgab, änderte sich das
drastisch. Die Verantwortung
und die größere Nähe, die An­
dreas auf sich zukommen sah,
machten ihn panisch. Das ge­
meinsame erste Kind war ein
Sohn, der in ihm vermutlich alte
aus der eigenen Kindheit
stammende Szenen hervorrief.
Dieser rang ihm jetzt den Status
des kleinen, lieben Jungen ab,
dem alle Liebe der Frau zufloß.
Der Sohn war Korrurent gewor­
den und Andreas sah sich aufdie
Rolle als erwachsener Mann, die
ihm so viel Angst bereitete, fest­
gelegt. Innerhalb der Triade (Va­
ter, Mutter, Kind) gab es für ihn
kein Entrinnen mehr. Um die­
sen Gefühlen zu fliehen,
stumpfte er innerlich immer
mehr ab. Er stellte sich tot, be­
täubte sich immer öfter und
massiver durch Alkohol.
Seine Lebenssituation war vor-_
dergründig gekennzeichnet von
Langeweile und Ideenlosigkeit.
Die Partner lebten sich ausein­
ander und trennten sich einver­
nehmlich. Unterschwellig jedoch
gärte es in ihm. Ein Wust von
Gefühlen, die er weder verste­
hen noch einordnen konnte, lie­
ßen ihn immer hilfloser werden.

Übereilt heiratete er ein zweites
Mal, wobei ihm das formale Ge­
rüst Ehe und die damit einher­
gehende Behütung wichtiger
war als die konkrete Person, die
er ehelichte. Er konnte weder al­
lein sein, noch war er in der La­
ge, den emotionalen Anforde­
rungen einer Bindung nachzu­
kommen. Die zweite Verbin­
dung war in gefühlsmäßiger wie
auch sexueller Hinsicht noch
weniger zufriedenstellend als
die erste. Andreas reagierte wie­
der mit einem inneren»Totstell­
reflex«. Erneut taten Langewei­
le, Desinteresse und Formalis­
men in den Vordergrund. Sexu­
elle Kontakte der beiden Ehe­
leute fanden nicht mehr statt, so
daß Andreas auf die Lektüre
pornographischer Schriften zu­
rückgriff. Er lebte zwei Jahre
lang in einer Welt von Ersatz­
phantasien.
Das zu Hause fehlende Aufge­
hobensein suchte er durch
nächtliches Streunen auszu­
gleichen. Er ging nicht in die Of­
fensive durch aktives Betreiben
der Scheidung, sondern blieb,
ähnlich wie seine Mutter es tat,
in dieser mißlichen Situation. Er
reduzierte seine Unlustgefühle
durch exzessiven AIkoholmiß­
brauch. In der Folge verlor er
seinen Führerschein und wurde
kurz darauf von seinem Arbeit­
geber gekündigt. Andreas be­
fand sich in einer tiefen Lebens­
krise, einhergehend mit einem
ungerichteten Handlungsbe­
dürfnis. Tagelang streifte er
durch die Straßen mit dem Ge­
danken, sich umzubrmgen.
Es wäre der Zeitpunkt gewesen,
sich seiner Problematik zu stel­
len. Er war konfrontiert mit sei­
ner Bindungsunfähigkeit, mit
seinem Unvermögen, eine Be­
ziehung zu gestalten. Seine de­
fensive Lebensführung hatte ihn
in einen Spannungszustand ge­
führt, der kaum noch ohne Al­
kohol zu ertragen war. Er war
unfähig, sich zu entscheiden.
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Er liebte das Abenteuer, wie sein
Vater, war aber viel zu abhängig,
sowohl von seiner Mutter, der er
viel Zeit widmete, als auch von
einer versorgenden Frau, um
solch ein Leben wie er zu füh­
ren. In dieser Zeit massiver
emotionaler Labilisierung fallen
die beiden Vergewaltigungen.
Er kompensierte sein Scheitern,
sein Ausgeliefertsein und seine
innere Leere mit zwei brutalen
Gewalttaten an Frauen.

Der Therapieprozeß
Ich arbeitet mit Andreas etwa
zwei Jahre lang mit der Metho­
dik der Integrativen Therapie
(vgl. Petzold, H., 1988). Der
Therapieprozeß war orientiert
an dem ersten Weg der Heilung,
der Bewußtseinsarbeit und per­
sönlichen Sinnfindung, verlief
in groben Zügen folgenderma­
ßen:
Nachdem Andreas ein Jahr in
Haft war, fragte er eigenmoti­
viert nach therapeutischer Hilfe.
Er war zu Beginn der gemeinsa­
men Arbeit gekennzeichnet von
Reue, Schu1d- und Schamgefüh­
len. In den ersten Gespräch be­
teuerte er immer wieder, daß er
sich gar nicht vorstellen könne,
daß er, der sich bis zur Tat eher
als introvertiert, still und defen­
siv erlebt hatte, so etwas getan
habe. Er war hochmotiviert für
Reflexions- und Veränderungs­
prozesse.
Um das Arbeitsbündnis etablie­
ren zu können und es tragfähig
zu gestalten, war es mir wichtig,
ihn mit meinen Gegenübertra­
gungsphänomenen beim Lesen
der Akten zu konfrontieren. Ich
hätte ihm sonst nicht unvorein­
genommen begegnen können.
Er hielt der Konfrontation stand,
war in der Lage, seine Ängste
und Vorbehalte gegenüber mir
als weiblicher Therapeutin zu
benennen, so daß der Weg frei­
geräumt war, sich seiner Ge-
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schichte, seinem »Sogeworden­
sein« zuzuwenden.
Hauptsächlich fanden Techni­
ken zur Steigerung seiner
»awareness« im Therapiege­
schehen Anwendung. Auf die­
sem Hintergrund konnte er ei­
nen inneren Raum entwickeln,
und seine Lebensgeschichte ent­
faltete sich zunehmend, manch­
mal, so schien es, wie von selbst.
Andreas verfolgte über die Zeit
zwischen den Terminen eigen­
ständig innere Spuren. Er ver­
hielt sich experimentierfreudig
und mutig, sich seinem inneren
Erleben recht radikal zuzuwen­
den. Ich habe ihn gegen Ende des
Prozesses nicht geschont, sich im
inneren Rollentausch auch mit
den Opfern und ihren Empfm­
dungen zu konfrontieren.
Ich möchte die Ergebnisse der
gemeinsamen Arbeit, die für ihn
zum Teil sehr schmerzhaft und
belastend war, kurz zusammen­
fassen.
Im Laufe unserer gemeinsamen
biographischen Arbeit hat er sei­
ne Taten als Rache am »weibli­
chen Element« verstehen ge­
lernt. Ihm ist klar geworden, daß
er die Verantwortung für seine
Befmdlichkeit nur allzu gern
den Frauen übergab. Gleichzei­
tig war er schwer enttäuscht dar­
über, daß sie ihm seine Einsam­
keit und Lustlosigkeit nicht neh­
men konnten. Er stellte sich sei­
ner latenten Depression und der
dahinter liegenden Wut. Er hat
seine starken Ambivalenzen
kennengelernt und seine Angst
vor ihnen verloren. Er muß sich
heute nicht mehr innerlich tot­
stellen, um nicht zerrissen zu
werden. Er hat seine Lebensstra­
tegie weg von der Defensive, des
reinen Geschehenlassens, ver­
ändert hin zur Offensive, der
Verantwortungsübernahme für
seine Befmdlichkeit und Gestal­
tung seiner Lebenssituation. Er
kennt jetzt seine Bedürfnisse,
kann ihnen angemessenen Aus­
druck verleihen und stellt sich

den inneren wie äußeren Anfor­
derungen. Andreas ist heute in
der Lage, sich angemessen abzu­
grenzen. Er bemüht sich auf­
richtig um mehr Autonomie, so
ist es ihm beispielsweise gelun­
gen, den Zukunftsplänen seiner
Mutter, die wollte, daß er in ihren
Haushalt zurückkehrt, eigene
Entwürfe entgegenzusetzen.
Seine Nichtigkeits- und Wertlo­
sigkeitsphantasien wichen ei­
nem angemessenen Selbstbild.
Er bekam mehr und mehr Kon­
takt zu inneren Impulsen und
hat ein reichhaltiges Gefühlsre­
pertoire entwickelt, das ihn zu
immer mehr Lebensfreude
führt. Er muß sich heute weder
betäuben noch flüchten. An­
dreas hat fast zwanzig Kilo Ge­
wicht verloren, da er auf Span­
nungsreduktion durch übermä­
ßiges Essen verzichten kann. Er
hat Freude am Sport gewonnen
und ist in seinem Sozialverhal­
ten Mitgefangenen gegenüber
facettenreich und verantwor­
tungsbewußt geworden.
Er hat den Kontakt zu seiner
ersten Frau und seinem Sohn
wieder aufgenommen. Vorsich­
tig experimentieren alle drei, ob
ein Neubeginn unter anderen,
neuen Vorzeichen möglich ist.
Das Fallbeispiel sollte zeigen,
wie Psychotherapie helfen kann,
die biographischen Blockaden in
der Verständigung der Ge­
schlechter zu beheben.

Heidi Möller
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